Kommunikation
 [lateinisch »Unterredung«, »Mitteilung«] die, der Prozess des Zeichenaustausches zwischen Menschen (Humankommunikation), Tieren (animalische Kommunikation), innerhalb lebender Organismen (Biokommunikation) wie auch innerhalb oder zwischen technischen Systemen (technische Kommunikation, Maschinenkommunikation) beziehungsweise zwischen Mensch und technischem System (Mensch-Maschine-Kommunikation). Bei der menschlichen Kommunikation handelt es sich um einen wechselseitigen Prozess der Bedeutungsvermittlung, um Interaktion. Als intentional gesteuerter Übertragungsvorgang erfolgt Kommunikation zwischen Personen oder Personengruppen (interpersonale Kommunikation), zwischen Mitgliedern von Organisationen, Institutionen und Verbänden (Gruppenkommunikation) oder durch die Zwischenschaltung eines technischen Verbreitungsmittels (mediengebundene Kommunikation, Massenkommunikation). Elemente des Kommunikationsaktes sind Sender (Kommunikator, Quelle der Information), Empfänger (Adressat, Rezipient), Code (Sprache, Druck, Bild, Ton; Zeichenvorrat, Sprachschicht), Kanal (physischer Übertragungsweg, z.B. Sprache, Schallwellen, Schrift), Kontext (situationale Bestimmungsmomente) und Inhalt (Gegenstand der Kommunikation). Zum Kommunikationsprozess gehören Verschlüsselung (Encodierung), Übermittlung (Signalisierung) und Entschlüsselung (Decodierung, Interpretation). (100 Wörter des Jahrhunderts)

Kommunikation und Sprache
 Seit etwa siebzig Jahren beschäftigen sich Wissenschaftler verschiedenster Fachrichtungen mit dem Phänomen der Kommunikation. In der wissenschaftlichen Literatur finden sich ohne weiteres etwa 200 verschiedene Definitionen von Kommunikation, die sich voneinander gemäß des jeweiligen theoretischen Bezugsrahmens unterscheiden, aus dem sie entsprungen sind. Die sechste Auflage des »Meyers Konversationslexikon« von 1905 behandelt den Begriff »Kommunikation« in gerade zwei Zeilen als »Mitteilung; auch so viel wie Verbindung, Verkehr«; man beachte den Umfang des vorliegenden Textes im Vergleich dazu! Viele der Disziplinen, in deren Feld Kommunikation zu finden ist, sind Kinder des 20.Jahrhunderts.

 Für die Kommunikation zwischen Lebewesen werden verschiedene Kanäle benutzt. Einige von ihnen, zum Beispiel der Austausch elektrischer Signale bei einigen Fischarten, haben sich in der Entwicklung zum Menschen nicht ausgebildet. Dennoch kommunizieren wir mit all unseren fünf Sinnen: Die chemische Kommunikation geschieht beim Menschen durch das Riechen oder Schmecken von Duftstoffen, die taktile Kommunikation durch das Berühren und Fühlen von Gegenständen und Personen und die visuelle Kommunikation durch das Sehen von Gegenständen und Personen, speziell deren Gesten und Mimiken. Die akustische Kommunikation schließlich ist durch Erzeugen und Hören von Lauten möglich. Der Mensch ist anatomisch so ausgestattet, dass er fein differenzierte Laute erzeugen kann. Dadurch ist er zu einer speziellen Form der akustischen Kommunikation fähig, zur Sprache, die er aber nur aufgrund seiner geistigen Fähigkeiten als komplexeste Form der menschlichen Kommunikation nutzen kann und die ihn wesentlich von anderen Lebewesen unterscheidet.

 Die verschiedenen wissenschaftlichen Fachrichtungen nähern sich dem Thema Kommunikation aus unterschiedlichen Richtungen. So untersucht die Evolutionsbiologie die Gestalt und Funktion der Sende- und Empfangsorgane und der Signale sowie die Rolle, welche die Emotionen und andere Impuls- und Bewertungsvorgänge im Gehirn spielen. Evolutionsbiologen erklären diese als Produkt von Selektionsprozessen, die den Erfordernissen biologischer Zweckmäßigkeit gerecht werden.

 Die Philosophie sieht seit der Antike in der Verständigung zwischen Menschen einen zentralen Aspekt des menschlichen Wesens, nicht zuletzt, weil schon lange vor Entwicklung der Gehirnphysiologie der enge Zusammenhang zwischen Erkenntnis und dem, was heute unter Kommunikation verstanden wird, gesehen wurde. In ihren Teilgebieten, der modernen Logik und Sprachphilosophie, entdeckte die Philosophie wesentliche Gesetzmäßigkeiten der Kommunikation.

 Durch den Aufschwung der technischen Medien bekamen die naturwissenschaftlich-technischen Informationstheorien Vorbildcharakter für viele andere Kommunikationstheorien. Die mathematische Informationstheorie entwickelte sich durch die Beschäftigung mit künstlichen Kommunikationssystemen wie Nachrichtenübertragung über Funk oder in Kabeln und insbesondere im Zusammenhang mit Computern. Verschiedene Bereiche der Technik, vor allem die Nachrichtentechnik, untersuchen die Möglichkeiten und Grenzen des Sendens und Empfangens von physikalisch definierten Signalen.

 Die Psychologie macht Aussagen über die geistig-seelischen Grundbedingungen vor, während und nach dem Senden und Empfangen von Signalen sowie über deren Bewertung auf der Basis individueller und kollektiver Erfahrungen und Einstellungen; in all ihren Teilgebieten liegt eine Beschäftigung mit Kommunikation nahe. So stehen auf der einen Seite Disziplinen, die die psychischen Grundlagen der Kommunikation erforschen, etwa die Wahrnehmungspsychologie, die sich mit der Wirkung von Sinneseindrücken auf die Psyche befasst, oder die Neuropsychologie, deren Thema die körperlichen Grundlagen (insbesondere der Prozesse im Gehirn) unserer geistigen und seelischen Vorgänge sind. Auf der anderen Seite gibt es zahlreiche psychologische Disziplinen, in denen die Wirkung von Kommunikation analysiert wird, beispielsweise in der Sozialpsychologie. Schließlich widmen sich einige Fachrichtungen der (zumeist angewandten) Psychologie, wie die Kommunikationspsychologie oder Werbepsychologie, mehr oder minder ausschließlich dem Phänomen der Kommunikation. Zusammen mit Medizinern untersuchen Psychologen auch die Störungen, die bei der Kommunikation zwischen Menschen auftreten können. Die neurobiologische Forschung befasst sich mit den komplexen nervalen und biochemischen Vorgängen im Zentralnervensystem, die beim Aussenden und Empfangen von Kommunikationssignalen ablaufen.

 Ausschließlich mit der gesprochenen und geschriebenen Sprache als Mittel der menschlichen Kommunikation beschäftigen sich die Linguistik und die philologischen Fächer wie zum Beispiel Germanistik und Romanistik mit ihren Teilgebieten und Hilfswissenschaften.

 Prof. Dr. Wulf Schiefenhövel und Jörg Blumtritt

Kommunikation: Eine Einführung
 Kommunikation als ein eigenständiges Phänomen definierte im heutigen Sinne als Erster 1928 der englische Literaturkritiker und Schriftsteller Ivor Armstrong Richards: »Wenn ein Individuum derart auf seine Umwelt einwirkt, dass im Geist (englisch mind) eines zweiten Individuums derselbe Eindruck entsteht, der auch im Geist des ersten geherrscht hatte und das nicht zufällig, sondern eben genau deshalb so nennen wir diesen Vorgang Kommunikation«. Diese Definition umfasst den Begriff Kommunikation, wie wir ihn landläufig verwenden, in fast allen seinen Schattierungen und beschreibt sie als Kontakt zwischen einem »Sender« und einem »Empfänger«. Richards Definition grenzt aber die Kommunikation, zumindest im Falle des Senders, auf einen bewussten Vorgang ein. Daher trifft sie am präzisesten auf die sprachliche Kommunikation zu.

 Darüber hinaus findet zwischenmenschliche Kommunikation auch als unbewusster Vorgang statt. Duftdrüsen zum Beispiel können von uns unbewusst und teilweise unbemerkt Signale an andere geben. Wir Menschen senden also bewusste und unbewusste Signale aus. Wir können bei guter Beherrschung unserer Mimik ein »Pokerface« aufsetzen, aber die meisten von uns können nicht verhindern, dass sie beim Lügen rot werden. Beschreibt man wie in der Semiotik, der Lehre von den Zeichen, Kommunikation als Austausch von Zeichen im weitesten Sinne, so schließt man die Prozesse des Austausches zwischen Mensch und Tier, zwischen Tieren, innerhalb lebender Organismen wie auch innerhalb und zwischen technischen Systemen ein.

 Das Thema der nachfolgenden Kapitel soll aber im Wesentlichen die zwischenmenschliche Kommmunkation mit ihren mannigfachen Ausformungen sein.

 Die Grundlagen der Kommunikationstheorien
 Den Kommunikationsprozess kann man zunächst als linearen, aus einer Reihe von aufeinander folgenden Einzelteilen zusammengesetzten Vorgang beschreiben: Der Sender hat eine Nachricht, die er dem Empfänger mitteilen möchte. Dazu muss zwischen beiden eine Verbindung bestehen, die die Übertragung ermöglicht.

Sender und Empfänger, Code, Signal und Nachricht
 In einem ersten Schritt wandelt der Sender die Mitteilung, die in seinem Geist (das heißt in seinem Gehirn) vorliegt und die er gerne übermitteln möchte, in ein zwischen ihm und dem Empfänger übertragbares Signal um. Der Sender encodiert den Inhalt der Mitteilung, das heißt er wandelt sie in Zeichen um, und schickt die Mitteilung anschließend über einen Kanal (Träger) an seine Umwelt ab. Damit eine Kommunikation zwischen Sender und Empfänger stattfinden kann, muss der Empfänger die abgesendete Mitteilung über seine Sinnesorgane wahrnehmen, aus einer Flut von anderen Signalen isolieren und als Nachricht erkennen. Anschließend muss er die Nachricht in seinem Gehirn wieder decodieren und ihre Bedeutung erfassen. Sobald der Inhalt der Mitteilung im Gehirn des Empfängers präsent ist, ist der Kommunikationsprozess beendet. 
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Ein Beispiel: Ein Autofahrer möchte abbiegen. Den in seinem Kopf vorliegenden Inhalt der Mitteilung muss er den anderen Verkehrsteilnehmern übermitteln: »Ich möchte gleich links abbiegen«. Er encodiert diesen Inhalt, indem er den Blinker setzt. Das Blinksignal soll von anderen gesehen werden, muss sich also über den optischen Kanal ausbreiten. Die anderen Verkehrsteilnehmer sehen das Blinken, wissen, was dieses Signal bedeutet, und erkennen darin die Absicht des anderen, abbiegen zu wollen. 

 Ein wichtiger Aspekt während des Kommunikationsprozesses ist die Isolierung einer Nachricht aus der Gesamtheit der Wahrnehmungen. Dafür benötigt die Mitteilung zunächst eine substanzielle Grundlage, den Träger. Als Träger können etwa die Schallwellen dienen, in denen die gesprochene Sprache übertragen wird. Der Code, das Zeichensystem, in welches die Nachricht codiert wurde, muss spezifisch genug sein, um sich von der Umwelt deutlich abzuheben. Dazu ist ein erkennbares Muster erforderlich, etwa die immer gleiche Form der Buchstaben. Durch eine Musterbildung kann die Information viele Elemente enthalten, die, ohne den Informationsgehalt zu gefährden, auch weggelassen werden könnten, also zum Teil redundant sind. Diese Redundanzen geben der Nachrichtenübermittlung Sicherheit. Selbst wenn ein Teil der Nachricht verloren geht, kann die Mitteilung noch verstanden werden. Ein durchschnittlicher deutscher Text ist noch ungefähr verständlich, wenn zufällig 50 Prozent der Buchstaben gelöscht worden sind. 

 Die mathematische Informationstheorie, in der auch das Phänomen Muster und Redundanz erklärt wird, wurde in den 1940er-Jahren von den amerikanischen Ingenieuren Claude Shannon und Warren Weaver eingeführt. Signale besitzen danach einen höheren Informationsgehalt, je stärker sie sich von zufälligen Erscheinungen der Umgebung abheben. Ein Text gewinnt Gestalt durch eine strenge Anordnung von Buchstaben zu Wörtern und Sätzen; ein Blatt Papier, auf dem alle Buchstaben des Alphabets mit gleicher Häufigkeit zufällig verstreut stehen, enthält keine Information.

 Damit sich aber Kommunikation im erweiterten Sinne, also als wechselseitiger Prozess, überhaupt entwickeln kann, ist eine Rückkoppelung zwischen Empfänger und Sender nötig. Der Sender muss den Effekt seiner Mitteilung erkennen können; nur dann wird er auch weiter die angewendete Kommunikationsform benutzen. Mit der Betrachtung komplexer Rückkoppelungsmechanismen wie bei der Kommunkation beschäftigt sich die von dem amerikanischen Mathematiker Norbert Wiener begründete Kybernetik.

 Für die zwischenmenschliche Kommunikation lässt sich der lineare Kommunikationsprozess folgendermaßen zusammenfassen: Spezifische Impulse aus dem Gehirn eines Individuums erreichen (ihm bewusst oder unbewusst) eines jener Organe, die kommunikative Signale bilden (zum Beispiel Duftdrüsen, mimische Muskulatur oder Kehlkopf). Ein Signal wird so geformt und ausgesendet, dass der Empfänger es ohne Probleme wahrnehmen und verarbeiten kann. Der Empfänger seinerseits nimmt das Signal bewusst oder unbewusst über das entsprechende Sinnesorgan (zum Beispiel Nase, Auge oder Ohr) auf und verarbeitet es in spezialisierten Regionen des Gehirns. Dort erfährt es seine eigentliche Bedeutungszuschreibung, seine psychologisch relevante Bewertung sowie seine Verknüpfung mit Bewusstseinsinhalten und anderen kognitiven Leistungen des Gehirns. Der Empfänger reagiert entweder über einen der Kommunikationskanäle und damit für den Partner direkt erkennbar oder ohne eine wahrnehmbare Verhaltensänderung (aber eventuell mit einer Änderung von Bewertungen, Einstellungen oder Wissen).

Intention und Interpretation von Nachrichten
 Das lineare Kommunikationsmodell betrachtet lediglich den formalen Aufbau der Kommunikation: Weder die Bedeutung (Semantik) noch der Sinn der Mitteilung für Sender und Empfänger oder die kommunizierenden Personen selbst werden betrachtet. Doch wie wird die Kommunikation ihrem Zweck des Nachrichtenaustausches gerecht? Wieso zum Beispiel wurde gerade dieser Kanal gewählt, oder weshalb hat sich eine bestimmte Kommunikationsform entwickelt (beispielsweise das Händeschütteln zur Begrüßung)? Um solche Fragen zu klären, ist es unerlässlich, auch zum Teil unbewusst ablaufende biopsychologische Vorgänge (etwa den Wunsch nach Berührung des anderen oder die Tendenz, mittels kräftigen Händedrucks die eigene Wehrhaftigkeit zu demonstrieren) einzubeziehen. Auch die Absicht und der Effekt, den ein Signal auf die Menschen hat, sind zu betrachten.

 Dabei ist dieser Ansatz weit älter als die formale Kommunikationstheorie, hat er doch seine schriftlich fixierten Wurzeln bereits in der griechischen Antike. Allerdings wurden die folgenden Überlegungen ursprünglich nur auf die sprachliche Kommunikation bezogen, auf die sie auch heute meist beschränkt bleiben. In ihrem Zentrum steht der Begriff der Intention, die Absicht, durch Kommunikation etwas zu bewirken (Absicht darf jedoch nicht als ausschließlich bewusst gesehen werden, sondern ist in einem übertragenen Sinn gemeint). Zeichen werden daher laut Edmund Husserl nur durch die Absicht, etwas auszudrücken, zu einer Mitteilung. Sie werden wiederum vom Empfänger nur verstanden, wenn er die Intention des Senders versteht. George Herbert Mead geht noch weiter, indem er Verhalten, das durch Zeichen beziehungsweise durch Kommunikation gesteuert wird, als Handeln sieht. 

 Den Akt des Verstehens bezeichnet man als Interpretation. Für den Sender stellt sich der Erfolg seines Kommunikationsversuches mit dem Empfänger erst dann ein, wenn dieser die Mitteilung auch im Sinne des Senders interpretiert, das heißt ihren Sinn zumindest ähnlich fasst wie der Sender. In der nichtsprachlichen Kommunikation gibt es zahlreiche Signale, die für alle Menschen im Allgemeinen dieselbe Bedeutung besitzen. Dennoch müssen auch der Kontext, die Umwelt, in der die Mitteilung gemacht wird, das vorher Mitgeteilte und die Beziehung des Senders zum Empfänger bei der Interpretation der Nachricht betrachtet werden. Ein Lachen zum Beispiel, das selbstverständlich von allen Menschen als Lachen erkannt wird, kann der eine als freundlich, der andere als hämisch deuten.

 Die Evolution der Kommunikation
 Die Fähigkeit, Informationen aus der Umwelt zu gewinnen, einen »Sinn« für die Welt zu entwickeln, ist allen höheren Lebewesen eigen. Die Sinnesorgane und die Teile des Nervensystems, die der Verarbeitung der wahrgenommenen Information dienen, scheinen bei ihnen die größten Fortschritte in der Evolution gemacht zu haben. Betrachtet man etwa unser Gehirn, die mit weitem Abstand komplexeste Struktur im bekannten Universum, ist die Bedeutung der Wahrnehmung und der schnellen Verarbeitung des Wahrgenommenen zu erahnen. Inwieweit die Sinne uns ein Bild liefern, das uns tatsächlich Rückschlüsse auf die Realität hinter den Sinnesreizen ermöglicht, ist eine philosophische Fragestellung. Hypothesen darüber werden kontrovers durch verschiedene Disziplinen diskutiert.

 Folgt man der Argumentation zahlreicher Naturwissenschaftler, so sollte sich durch die Anpassung der Lebewesen an ihre Umwelt (natürliche Selektion) ein Mechanismus herausbilden, der die Welt für das jeweilige Lebewesen ausreichend genau abbildet und ihm brauchbare Rückschlüsse über seine Umwelt ermöglicht. Vertreter dieses Modells bezeichnen sich in Anlehnung an Karl Popper als kritische Rationalisten. Nach Konrad Lorenz legt der Wahrnehmungsapparat der Lebewesen ihre Fähigkeit, die Wirklichkeit zu erkennen, fest. Daher könne es kein von unseren Sinnen lösbares Bild der Wirklichkeit geben. Die von Lorenz begründete »Evolutionäre Erkenntnistheorie« hat sich als sehr fruchtbar für viele Wissenschaften erwiesen. So weist der Philosoph Gerhard Vollmer darauf hin, dass wir ohne Fernglas oder Mikroskop den Makro- und Mikrokosmos nicht erkennen können. Unser Organismus ist mit seinen Sinnen auf einen »Mesokosmos« (die Größenverhältnisse, die sich nicht wesentlich von unserer eigenen Größe unterscheiden) zugeschnitten.

Ein biologisches Problem
 Auf allen Stufen der Evolution besitzen Lebewesen tatsächlich die Fähigkeit zur Kommunikation. Die Entwicklung der Kommunikation scheint also mit den Fähigkeiten zu Wahrnehmung und »Welterfahrung« (im Sinne des Sammelns und Erinnerns relevanter Informationen aus der Umwelt) zusammenzuhängen. Wie schon beschrieben, findet eine Kommunikation aber nur statt, wenn die vom Sender beabsichtigte Mitteilung vom Empfänger im Sinne des Senders richtig interpretiert wird und der Sender darüber eine positive Rückmeldung erhält. Genau diese Rückmeldung ist für die biologische Evolution der Kommunikation entscheidend. Selbstverständlich kann ein Lebewesen oft nicht wissen, ob eine von ihm gesandte Nachricht von irgendwem auch verstanden wird. Die meisten Lebewesen dürften nicht einmal ansatzweise die Fähigkeit besitzen, zu erkennen, dass sie überhaupt eine Nachricht senden. Die positive Bestätigung erfolgt nicht in einem wie auch immer gearteten Bewusstseinsakt, sondern in Form einer besseren Angepasstheit an die Umwelt. Kann sich ein Lebewesen gut in seiner Umwelt zurechtfinden, sollte es sich wahrscheinlicher fortpflanzen als ein anderes Lebewesen, das sich weniger gut zurechtfindet (etwa wenn seine Fähigkeit, einen Geschlechtspartner zu finden, zum Beispiel durch Duftstoffe, verbessert wird). Passen sich bestimmte Organe eines Individuums während des Lebens an neue Gegebenheiten an, wären seine Nachkommen selbst aber ohne diese Anpassung. Dauerhaft ist nur eine Veränderung, die im Erbgut begründet liegt. Erst dann hat das besser angepasste Individuum mit höherer Wahrscheinlichkeit Nachkommen, die dann ebenfalls besser angepasst sind, sodass sich eine solche Entwicklung mit der Zeit durchsetzen kann. Bei diesem Prozess der Verfeinerung von Wahrnehmung und Verhalten während der Entwicklung tierischen Lebens sind vier Stufen besonders markant und sollen im Folgenden dargestellt werden.

Angeborenes Können und Erkennen sowie Ergänzen durch Erfahrung
 Bei fast allen Tieren sind bestimmte Verhaltensweisen arttypisch, ebenso wie die körperlichen Merkmale der betreffenden Art. Diese Verhaltensweisen, Erbkoordinationen oder Instinktbewegungen, werden von den Tieren nicht erst gelernt, sondern sind ihnen angeboren. Ob es sich tatsächlich um angeborene Merkmale der Art handelt, muss jedoch durch Experimente nachgewiesen werden.

 Bestimmte Reize lösen bei Tieren automatisch bestimmte Verhaltensweisen aus. Auslösemechanismen dienen als Reizfilter, die es dem Tier ermöglichen, sehr schnell auf bestimmte Reize zu reagieren. Diese Filterung der Wahrnehmungen beginnt in der Regel bereits in den Sinnesorganen selbst. Aus diesen reduzierten und bereits kategorisierten Sinneswahrnehmungen baut sich das Lebewesen seine Umwelt auf, wie Jakob von Uexküll formulierte. Ein Verhalten als Reaktion auf Umweltreize unterliegt also Kategorisierungsprozessen und folgt bestimmten oft angeborenen Auslösern.

 Eine solche mechanische Reaktion auf einen Auslösereiz ist äußerst unflexibel. Daher ist es nicht verwunderlich, dass sich vermutlich lange vor der Entwicklung der Wirbeltiere die Fähigkeit herausbildete, die wahrgenommenen Reize zu bewerten und diese Bewertungen als Erfahrungen zu speichern. Das Verarbeitungssystem dafür befindet sich in einem sehr alten Teil des Gehirns, dem limbischen System. Hier werden Erfahrungen aus der Alltagsumwelt des Lebewesens nicht nur abgespeichert, um später in ähnlichen Situationen als Vergleichsbasis zu dienen, sondern auch emotional bewertet, das heißt etwa als angenehm, unangenehm oder interessant eingestuft. Erst mithilfe dieser Reizfilter kann ein Lebewesen beispielsweise ein anderes als Individuum erkennen. Durch die emotionale Bewertung im limbischen System entstand sogar eine Art von Einsicht in die Folgen des eigenen Handelns und damit die erste Stufe des Bewusstseins. 

 Die Fähigkeit zu lernen ermöglicht es einem Lebewesen sehr viel schneller Erkenntnisse zu sammeln, als es durch genetisch fixierte Anpassung (etwa durch die angeborenen Auslösemechanismen) möglich wäre. Allerdings gehen alle vom Individuum gesammelten Informationen mit seinem Tod verloren, es sei denn, sie würden Teil einer Generationen übergreifenden, kulturellen Tradition.

Nachahmung und Tradition
 Die nächste Stufe zur biologischen Entwicklung der Grundlagen der Kommunikation ist die Fähigkeit, erworbene Kenntnisse nachzuahmen und in der Tradition der jeweiligen Kultur zu überliefern. Durch absichtliches Nachahmen anderer Individuen geht deren Wissen tatsächlich nicht mehr verloren, können sich erworbene Kenntnisse Generation um Generation anhäufen.

 Bis vor einigen Jahren hatte man angenommen, dass nur der Mensch über diese Form der Weitergabe von Information von einer Generation zur anderen verfüge; man vermutete, dass für eine solche »tradigenetische« Wissensübermittlung die Sprache unabdingbar sei. Mittlerweile haben genaue Felduntersuchungen ergeben, dass die Weitergabe erworbener Informationen auch bei einigen Tierarten vorkommt. Mensch und Tier sind sich also auch in dieser Hinsicht ähnlicher als bisher angenommen.

 Ein Beispiel ist das Waschen von Süßkartoffeln durch Rotgesichtsmakaken in Japan. Nachdem zunächst nur ein weibliches Individuum Süßkartoffeln vor dem Verzehr wusch, wurde dieses Verhalten schnell von der ganzen Kolonie übernommen, wobei unklar ist, ob die Makaken die Vorteile gesäuberter Kartoffeln für die Ernährung erkannten oder das erste Individuum lediglich nachahmten. Makaken einer anderen Kolonie, die von Forschern regelmäßig mit Nahrung versorgt wurden, sammelten kleine Steine auf, bewegten sie in den Händen, legten sie wieder auf den Boden und nahmen sie an einen anderen Ort mit. Vermutlich ist dieses Verhalten, das keine (wie das Kartoffelwaschen) deutlich erkennbare Funktion hat, eine Art Beschäftigungstherapie für die Affen, da sie durch das zur Verfügung gestellte Futter mehr Zeit haben als Tiere in freier Wildbahn. Zunächst ahmten vor allem die jüngeren der Gruppe die neue Handlung nach; in den nachfolgenden Generationen hatten alle Tiere sie übernommen, eine Tradition war entstanden.

 Diese Beispiele und die Tradition bestimmter Gruppen von Schimpansen, Nüsse mit zwei Steinen nach dem Prinzip von Hammer und Amboss aufzuschlagen, während benachbarte Gruppen diese Technik nicht anwenden, zeigen klar: Die Weitergabe von Wissen und bestimmten Handlungen von einer Generation an die nächste durch Tradition findet sich bereits bei Tieren. Man kann in diesen Fällen von »Protokultur« sprechen, einer Art Vorläufer unserer reichen, viele Generationen überspannenden Traditionen.

 Mit der Sprache, die mit dem Denken in Begriffen zusammenhängt, ist dem Menschen eine Möglichkeit der Weitergabe von Erfahrung eigen, die kein anderes Lebewesen besitzt. Sie ist die Voraussetzung dafür, komplexes Wissen unabhängig vom Objekt oder von konkreten Individuen weiterzugeben. Auf dieser Stufe der Erkenntnis entwickeln sich typische menschliche Eigenschaften: Einsicht in das Handeln, Voraussicht der Folgen sowie Verantwortung und Gewissen. So kann Kommunikation jetzt als Sprache, aber auch in der stammesgeschichtlich älteren Form der nichtsprachlichen Verständigung in besonders wirksamer Weise bewusst und absichtlich eingesetzt werden.

Ritualisierung
 Damit Verhaltensweisen als Signale interpretiert werden können, müssen sie sich deutlich vom sonstigen Verhalten abheben, müssen typisch sein. Oft entwickeln sich Signale aber gerade aus ganz alltäglichen Bewegungen, Geräuschen oder Gerüchen, die zunächst keinen Signalcharakter besitzen (so das Kopfnicken und Kopfschütteln). Damit aus einem Verhalten ein Signal wird, gibt es in der Natur verschiedene Möglichkeiten. Erstens kann die Intensität des Signals verstärkt werden, damit es sich aus dem »Rauschen« des sonstigen Verhaltens abheben kann, zum Beispiel durch einen übertriebenen Bewegungsausschlag (Erhöhen der Amplitude, zum Beispiel der Bewegungen der Arme oder Beine) oder durch oft wiederholte Bewegungen (Rhythmisierungen oder Modulieren der Frequenz, zum Beispiel von Lauten durch Bewegung der Stimmbänder). Zweitens kann die Verhaltensweise, verglichen mit der dem Signal zugrunde liegenden Handlungsweise, vereinfacht werden. Eine Verhaltensweise, die so verändert wurde, nennt man in der Biologie »ritualisiert«. Die Signale können oft in ihrer Intensität variieren, sodass ein Signal, das sich nur unwesentlich von der Umgebung abhebt, lediglich die Absicht des Senders zu einer bestimmten Handlung andeutet. Andere Signale treten stets in derselben Intensität auf. Nicht selten entwickeln sich physische oder kulturelle Strukturen, welche die Signalwirkung unterstützen. Typisch für eine kulturelle Anpassung ist zum Beispiel das Betonen männlich breiter Schultern, also das Imponiergehabe, durch die Kleidung in vielen Kulturen der Erde.

Soziobiologie: Kooperation, Manipulation und Lüge
 Die Rückkoppelung zwischen Sender und Empfänger, die als eine der Voraussetzungen beschrieben wurde, unter denen sich Kommunikation entwickelt, stellt gerade im Falle der nichtsprachlichen Verständigung ein besonderes Problem dar. Wie wird zurückgemeldet? Wie bemisst sich der Erfolg der Kommunikation? Umgekehrt: Was veranlasst den Sender, nicht nach Belieben den Empfänger zu täuschen, wenn es ihm selbst einen Vorteil bringt? Wieso kooperieren Sender und Empfänger? 

 In Biologie und Soziologie ist die Beschäftigung mit der Entwicklung von Kooperation seit Jahrzehnten Thema der Forschung. Als John von Neumann und andere in den 1940er-Jahren die mathematische Spieltheorie ausbauten, um Strategien der Kriegsführung bei einem zu erwartenden Gewinn oder Verlust zu beurteilen, schien es nahe liegend, auch die Kooperation zwischen kommunizierenden Lebewesen als Strategie zu interpretieren, die von den Akteuren nur gewählt werden sollte, wenn sie dadurch einen Gewinn verbuchen konnten. Bekannte Paradoxa wie das Gefangenendilemma, nach dem eine Kooperation zwischen den Spielpartnern nie zustande kommt, obwohl sie für beide Beteiligten einen höheren Gewinn bedeutete als die Kooperationsverweigerung, führen vor Augen, dass die Entwicklung von kooperativen Strategien an bestimmte Voraussetzungen gebunden ist.

 Ein wesentlicher Unterschied des »Spiels des Lebens« zu den Modellen der 1940er-Jahre besteht darin, dass die Akteure unter Umständen damit rechnen müssen, mehrmals miteinander in Kontakt zu treten. Verwendet der eine Akteur eine nicht kooperative Strategie und übervorteilt den anderen dadurch, könnte sich dieser beim nächsten Mal revanchieren, indem er die Zusammenarbeit jetzt seinerseits verweigert. Im täglichen Kampf ums Überleben, zumindest um die Nahrungsressourcen oder um eine möglichst geachtete Stellung in der Gemeinschaft, geraten unsere Spieler jedoch in eine Situation, in der sie auf den anderen angewiesen sein könnten. So mag sich die Tendenz zur Kooperation entwickelt haben, die bei allen höheren Tieren zu finden ist.

 Die Evolution der Kommunikation setzt voraus, dass kooperative Individuen in jeder Generation überleben und gegenüber den unkooperativen Individuen wenigstens nicht schlechter gestellt sind. Computersimulationen belegten, dass solche Individuen unter realistischen Bedingungen selbst eines »darwinistischen« Überlebenskampfes tatsächlich bessere Chancen haben als bedingungslose Egoisten. So konnte sich die Fähigkeit zur Kommunikation entwickeln. In bestimmter Form gibt es allerdings den »Versuch« zu betrügen: sich »aufzuplustern«, um andere zu beeindrucken, ist eine nicht nur in der Vogelbalz verbreitete Verhaltensweise.

 Der Mensch sanktioniert in seinen Gesellschaften den Betrug und die mangelnde Kooperationsbereitschaft. Individuen, die sich nicht den gesellschaftlichen Regeln beugen und sich »unsozial« verhalten, werden bestraft, entweder durch Benachteiligung, durch Ausschluss aus der Gruppe oder gar durch Ausschluss aus der ganzen Gesellschaft. Umgekehrt bieten Vertragstreue, Ehrlichkeit und Vertrauenswürdigkeit die Grundlage für wirtschaftliche Zusammenarbeit. Das Wohlwollen ist für nahezu alle Unternehmen ein entscheidender Wirtschaftsfaktor. Tatsächlich können unsere Akteure aber nicht nur zwischen »Dichtung« und »Wahrheit« wählen, sondern Kommunikation in unterschiedlich intensiver Weise für ihre Zwecke einsetzen. Die Evolution ebenso wie die Wirtschaftswelt sollte, nach der evolutionsbiologischen Voraussage, solche Individuen belohnen, die so das Beste für sich erkämpfen. Manipuliert zu werden ist das Risiko, das die Kommunikationsparteien eingehen müssen.

 Manipulation erhöht die Überlebensfähigkeit des Senders einseitig, wie Richard Dawkins feststellt. Er geht davon aus, dass Kommunikation nicht dazu dient, Information direkt an den Empfänger zu übermitteln, sondern den Empfänger nach Absicht des Senders zu lenken. Der Empfänger muss also seinerseits Strategien entwickeln, die subtilen Täuschungen des Senders zu durchschauen, indem er nicht unmittelbar auf die Nachricht reagiert, sondern sie nach seiner eigenen Erfahrung beurteilt. Erwachsene Menschen können meistens weitgehend gezielt Elemente ihrer Körpersprache einsetzen. Durch Gesten und Sprache kann man leichter lügen als durch die Mimik. Dazu kommt der praktisch nicht kontrollierbare Mechanismus des Errötens, des Erblassens und des Schwitzens in bestimmten Erregungssituationen. Bei diesen psychisch ausgelösten physiologischen Reaktionen handelt es sich, wie tendenziell bei der Mimik auch, also um eine Art biologisch eingebaute Lügensperre. Offenbar war es für unsere Vorfahren vorteilhaft, im Prinzip ehrlich zu sein und diese Ehrlichkeit über die Körpersprache, insbesondere die Mimik, dem Interaktionspartner zu signalisieren. So überrascht es nicht, dass die meisten von uns Menschenkenntnis besitzen, eine Fähigkeit, die uns mehr oder weniger sicher erkennen lässt, wie ehrlich unser Gegenüber seine Gesten und Mienen meint. 
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